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Winfried Marotzki/Meinert A. Meyer/
Hartmut Wenzel (Hrsg.): Erziehungswis¬
senschaft für Gymnasiallehrer. Weinheim:
Deutscher Studien Verlag 1996. 414 S.,
DM 29,80.
Eckart Liebau/Wolfgang Mack/Christoph
Scheilke (Hrsg.): Das Gymnasium-Alltag,
Reform, Geschichte, Theorie. (Grund¬
lagentexte Pädagogik.) Weinheim/Mün¬
chen: Juventa 1997.388 S., DM 44,-.
Die Erziehungswissenschaft hat offenbar
ihr Interesse fürs Gymnasium wiederent¬
deckt, wie die beiden hier anzuzeigenden
Veröffentlichungen belegen. Der Schwer¬
punkt der Besprechung soll auf dem Buch
von Liebau u.a. liegen; der nur wenig älte¬
re Sammelband von Marotzki u.a. soll
aber wenigstens mit einigen Hinweisen
vorgestellt werden.
Er entstand aus dem nicht-realisierten
Plan einer Fortbildung für Gymnasialleh¬
rer in den neuen Bundesländern. Der In¬
tention eines Fortbildungslehrgangs ent¬
spricht der Aufbau des Buchs: Im ersten
Teil verbindet sich eine eher theoretische
Einführung in Grundbegriffe der Pädago¬
gik mit einer auf empirische Forschung ge¬
stützten Analyse der Rahmenbedingun¬
gen schuhscher Arbeit und der
Sozialisationseffekte der Schule. Im zwei¬
ten Teil finden sich überwiegend Texte zur
Didaktik und Methodik des gymnasialen
Unterrichts. Die Teile drei und vier enthal¬
ten Beiträge zur Entwicklung des Gymna¬
siums - auch unter Berücksichtigung der
demographischen Rahmenbedingungen
Ostdeutschlands - sowie zur bildungspoli¬
tischen Kontroverse um diese Schulform.
Der Schlußbeitrag von Wolf-Dieter Le¬
gall („Betrachtungen zur Entwicklung
des Schulsystems in Sachsen-Anhalt")
problematisiert Schritte zur Revision von
mit der Wende vorgenommenen struktu¬
rellen Veränderungen als Folge sich än¬
dernder politischer Kräfteverhältnisse.
Anzunehmen ist, daß solche Tendenzen
nicht auf Sachsen-Anhalt beschränkt blei¬
ben werden.
Für die ursprünglich gewünschten
Adressaten einer Fortbildung sind wahr¬
scheinlich einige der Texte zur Didaktik
und Unterrichtsmethodik - so z.B. Hil-
bert und Meinert A. Meyers Beitrag über
„Frontalunterricht und anderes" und Eli¬
sabeth Fuhrmanns Kapitel über „pro¬
blemorientierten Unterricht am Gymnasi¬
um" - besonders anregend. Der Band bie¬
tet darüber hinaus ein Kapitel über „neue¬
re Tendenzen der Schulentwicklung",
wobei die einzelne Schule als „pädagogi¬
sche Handlungseinheit" im Vordergrund
steht (Hartmut Wenzel) . Dem Leser wird
weiterhin ein informationsreicher Beitrag
zu Ergebnissen der empirischen Jugend¬
forschung geboten (Heinz-Hermann
Krüger/Cathleen Geunert). Der an¬
schließende kompakt schulkritische Text
zur schulischen Sozialisation rekurriert
überwiegend auf Untersuchungen aus den
siebziger und frühen achtziger Jahren
(Heinz Günter Holtappels). Unterschie¬
de zwischen den Schulformen im Hinblick
auf Sozialisationseffekte werden nicht the¬
matisiert, sieht man von der Statistik ag¬
gressiven Verhaltens in den verschiedenen
Schularten ab, die Hartmut Knopf und
Hartmut Leipziger in ihrem Beitrag auf
der Grundlage einer eigenen Erhebung
referieren. Das spiegelt sicher teilweise
den Forschungsstand. Immerhin ist hier an
Helmut Fends Längsschnittstudie zur
Entwicklung im Jugendalter zu erinnern,
die relevante Befunde enthält. Sie werden
in der Tendenz von neueren Untersuchun¬
gen bestätigt, die ebenfalls Schulartun¬
terschiede berücksichtigen und die
vergleichsweise positive Rolle des
Gymnasiums auch im Hinblick auf Di¬
mensionen der psychosozialen Entwick¬
lung belegen.
Generell wird man wohl sagen dürfen,
daß das Interesse der Autoren - sieht man
von den Kapiteln zur Unterrichtsmethodik
ab - nicht so sehr der Realität des ostdeut-
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sehen Gymnasiums heute gilt, sondern der
Begründung weitreichender, wenngleich
durchweg vertrauter, Reformvorschläge.
Dabei tritt an die Stelle der aktuellen
höchst vielfältigen Realität eine fast unver¬
meidliche Pauschalisierung von Ergebnis¬
sen der bildungssoziologisch inspirierten
Schulkritik. Fallstudien zur aktuellen
Situation von Gymnasien in Thüringen
(Ilona Böttcher/Monika Plath/Horst
Weishaupt: Gymnasien in Thüringen. Vier
Fallstudien. Thüringer Institut für Lehrer¬
fortbildung, Lehrplanentwicklung und Me¬
dien. [Materialien. Bd. 18.] Bad Berka
1997) lassen vermuten, daß das professio¬
nelle Selbstverständnis der dort tätigen
Lehrer und Schulleiter, ihre Definition der
vordringlich zu lösenden Probleme und
ihre Einschätzung der ihnen dafür zur
Verfügung stehenden Kompetenzen und
Ressourcen sie für ein solches Reform¬
programm weitgehend unzugänglich ma¬
chen.
Demgegenüber ist es ein großer Vor¬
zug des Sammelbandes von Liebau u.a.,
daß er der Schilderung der Realität des
Gymnasiums heute breiten Raum gibt,
und zwar sowohl der Realität von Schulen,
in denen sich eher ein traditionelles
Selbstverständnis des gymnasialen Bil¬
dungsauftrages erhalten hat - was keines¬
wegs bedeuten muß, daß sie sich nicht ver¬
ändert haben -, als auch von Schulen, die
sich ein mehr oder weniger ambitioniertes
Reformprogramm gegeben haben. Auch
in den hier versammelten Texten fehlt es
nicht an teilweise massiven Vorbehalten
gegenüber dem Gymnasium, und zwischen
den in beiden Bänden propagierten Re¬
formempfehlungen gibt es weitreichende
Übereinstimmungen. Aber es fehlt auch
nicht an skeptischen Reflexionen. Das
Spektrum normativer Orientierungen er¬
scheint insgesamt breiter.
So folgt auf die Einleitung der Heraus¬
geber eine höchst facettenreiche Darstel¬
lung der Vielfalt von Schulkulturen und
Berufsauffassungen, die heute in Gymna¬
sien anzutreffen sind (Johannes Bil-
stein). Der auf Beobachtungen in Lehrer¬
zimmern und Gesprächen mit Schulleitern
basierende Text ist eine wirkungsvolle Er¬
gänzung von Befunden der empirischen
Schulforschung, die auf beträchtliche Un¬
terschiede zwischen den Schülerpopula¬
tionen von Gymnasien verweisen, die die
Bandbreite unterschiedlicher Schullei¬
stungen im Schulvergleich allerdings nicht
zureichend erklären.
Der anschließende Essay von Thomas
Ziehe entwickelt ein Gegenprogramm zu
den auch in diesem Sammelband domi¬
nanten Reformvorstellungen, wie Öffnung
der Schule zur Umwelt, ganzheitlicher Le¬
bens- und Problembezug des Lernens
anstelle von „Verkopfung" und Verfachli-
chung, primäre Orientierung an Bedürf¬
nissen und Problemen der Schüler, „Infor-
malisierung" sozialer Beziehungen in der
Schule. Nach seiner Diagnose der „All¬
tagskultur" der „zweiten Phase der Mo¬
dernisierung", in der wir uns gegenwärtig
befinden, sind diese Zielvorstellungen
durch den gesellschaftlichen Wandel über¬
holt und obsolet geworden. Ziehe hat den
Verdacht, daß manche der Reformpro¬
gramme gerade solche Tendenzen der Ge¬
genwart befördern könnten, die die Schule
daran hindern, ihre spezifisch eigenen
Möglichkeiten zu realisieren: z.B. der „In-
formalisierung" des Alltags einen eigenen
Stil des Umgangs entgegenzusetzen und
„aus der Differenz zur Alltagskultur neue
und auch subjektiv bedeutsame Gegen¬
erfahrungen [zu] eröffnen" (S.40). Unter
den in diesem Band dargestellten Reform¬
projekten kommt wahrscheinlich Werner
Essers Bericht über Salem College (s.u.)
Ziehes Reformprogramm am nächsten.
Der Beitrag von Wölfgang Härder
(„Wie Kinder und Jugendhche Schule er¬
fahren - und was zu ändern wäre, damit es
anders wird") steht - wie auch manch an¬
derer des Sammelbandes - in scharfem
Kontrast zu Ziehes Essay. Er beginnt mit
wenigen einfühlsamen Fallskizzen dazu,
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wie Kinder auf die Anforderungen der
Schule reagieren. Seine Diagnose: Sie er¬
leben Schule als „langweilig, überfor¬
dernd, irrelevant" (S.84). Sein Programm
(„damit es anders wird"): die Gliederung
des Lehrplans in vier „Lernfelder" („Kul¬
turtechniken", „Weltkenntnis", „sinnlich¬
ästhetische Erfahrungen", „Arbeit und
Beruf"). In den Lernfeldern soll es „nicht
mehr um die additive Erarbeitung ... von
dreizehn oder mehr Einzelfächern, son¬
dern um die fachübergreifende und fä¬
cherverbindende Vermittlung von Grund¬
fertigkeiten, Klärung von Fragen, Lösung
von Problemen, Herstellung von handfest¬
anschaulichen Produkten" gehen (S.91).
Naheliegende Einwände gegen ein solches
Programm wie auch gegen den damit ver¬
bundenen Vorschlag, in der Sekundarstu¬
fe I nur Englisch als Fremdsprache anzu¬
bieten, werden vom Verfasser diskutiert.
Ob sie auch entkräftet werden, muß hier
schon aus Raumgründen offen bleiben.
Eine andere Kontrasterfahrung bieten
die Beiträge von Günther Becker und
Horst Rumpf. Beckers Text bildet gewis¬
sermaßen das Zentrum des ersten Teils des
Bandes unter dem Titel „Alltag". Er be¬
richtet über 20 Jahre Berufserfahrung als
Lehrer eines Düsseldorfer Gymnasiums.
Rumpf rekapituliert die Schulerfahrungen,
die er in seinem vor über 30 Jahren er¬
schienenen erfolgreichen Buch „40 Schul¬
tage - Tagebuch eines Studienrats" zu
einer einschneidenden Schulkritik verar¬
beitet hatte. Er erinnert sich noch einmal
der „Isolierung des Idealisten" (S.73) in
einem Kollegium, das sich mit den als so
irritierend empfundenen „Realitäten" des
Schulehaltens arrangiert hatte. Wie anders
verlief dagegen gut ein Jahrzehnt später
Beckers Einstieg als Referendar in sei¬
nem Düsseldorfer Gymnasium. Die in
der Retrospektive durchgängig positive
Grundstimmung dieses Anfangs ist be¬
stimmt durch intensiven überwiegend in¬
formellen kollegialen Austausch, der seine
soziale Basis in einer Gruppe von kürzlich
eingestellten jungen Lehrern hat, aber
nicht auf diese Gruppe beschränkt ist. Das
Engagement des Kollegiums dokumen¬
tiert sich auch in einem reichen Angebot
an außerunterrichtlichen Aktivitäten, das
inzwischen charakteristisch für das Schul¬
leben großer Gymnasien geworden ist.
Die Wunschliste der als besonders dring¬
lich erachteten Veränderungen der Ar¬
beitssituation des Gymnasiallehrers ist
nach 20 Berufsjahren bemerkenswert
kurz: Der Autor wünscht sich „1. einen et¬
was gerechteren Ausgleich für die Korrek¬
turbelastung", die als außergewöhnlich
hoch geschüdert wird, „2. etwas kleinere
Lerngruppen und 3. die Einstellungjunger
Lehrer". Auf jeden Fall möchte er weitere
20 Jahre in seinem Beruf tätig sein (S.62).
Die Frage, ob die unterschiedliche
Wahrnehmung der Schule durch die bei¬
den Berufsanfänger auch als Ergebnis von
Veränderungen des Gymnasiums im Lauf
eines Jahrzehnts interpretiert werden
kann, erscheint zunächst unangemessen:
Zu offensichtlich sind die Unterschiede
zwischen beiden in den Erwartungen ge¬
genüber der Schule, in den Kategorien,
Dimensionen und Maßstäben ihrer Be¬
wertung. Dennoch - die sozialpsychologi¬
sche Situation des Jüngeren der beiden
Novizen war auch objektiv dank des
Rückhalts und der Unterstützung inner¬
halb einer nicht zu kleinen Gruppe etwa
gleichaltriger Berufsanfänger eine andere.
Und sicher war diese Situation nicht unty¬
pisch für die expandierenden Gymnasien
der siebziger Jahre mit ihrem hohem
Lehrerbedarf. Der starke Zustrom junger
Lehrer dürfte, ähnlich wie von Becker be¬
schrieben, in vielen Schulen den Wandel
ihres Innenlebens befördert haben.
Michael von Engelhardt hat diesen
Prozeß, gestützt auf die einschlägige empi¬
rische Forschung, in seinem ausgezeichne¬
ten Kapitel über „Arbeit und Beruf der
Gymnasiallehrer", das das Zentrum des
dritten Teils („Hintergründe") des Bandes
bildet, prägnant analysiert (S. 228-232).
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Rumpf diagnostiziert in der Entwicklung
des Gymnasiums bewußt vereinfachend
zwei Entwicklungstendenzen: „Typ 1: Hin
zur puren Wissensvermittlungsschule",
„Typ 2: Hin zur soziotherapeutisch ange¬
reicherten Beziehungsschule" (S.76ff.).
Becker beschreibt dagegen eher die inten¬
sive Bemühung um gute Lehrer-Schüler-
Beziehungen ohne Minderung des fachli¬
chen Anspruchs. Auch von Engelhardt
sieht in dem Streben nach einer Balance
zwischen Lehr- und Erziehungsaufgaben
des Gymnasiallehrers ein Ergebnis der
Wandlungsprozesse des Gymnasiums im
Laufe der vergangenen Jahrzehnte (S.226,
S.229f£).
Die Schilderung des Programms der
hessischen Europa-Schule in Viernheim,
einer kooperativen Gesamtschule, legt die
Befürchtung zumindest nahe, daß auch ei¬
nige der Reformvorhaben Rumpfs Vorstel¬
lung von einer guten Schule, die es ermög¬
licht, „sich im Ernst und inständig auf
einen Sachverhalt [...] einzulassen" (S.79),
schon wegen des massiven administrativen
Aufwands verfehlen könnten. Es gibt dort
Projekte mit friedenspädagogischem und
ökologischem Schwerpunkt. Es gibt ein
Nachmittagsangebot von ca. 45 Veranstal¬
tungen „mit deutlichen Schwerpunkten im
sportlichen und musischen Bereich, aber
auch mit Förderkursen" (S. 139). Zwei so¬
zialpädagogische Initiativen, die sich an
Schüler unterschiedlicher Altersgruppen
richten, zählen ebenfalls zu diesem Nach¬
mittagsprogramm. Partnerschaften wer¬
den mit neun Schulen in England, Frank¬
reich, Polen und Italien unterhalten, Auch
hier dienen Begegnungen oft der Planung
und Durchführung gemeinsamer Projekte.
Ein Förderverein unterstützt Verbindun¬
gen zu zwei Schulen in Tansania; lockere
Kontakte existieren zu einer spanischen
und einer amerikanischen Schule. Eine
Fülle von Veranstaltungen dient der „Öff¬
nung der Schule gegenüber der Stadt und
ihrem gesellschaftlichen Umfeld" (a.a.O.).
Zum Austauschprogramm der Schule
merkt der Autor des Beitrags, Wolfgang
Geisler, an: „Das Hauptproblem in die¬
sem Arbeitsfeld besteht in der starken Be¬
lastung, die davon für die ganze Schule
ausgeht, auch und gerade in planerischer
Hinsicht und mit Bück auf die Beeinträch¬
tigung des Regelunterrichts." (S.139)
Der Beitrag von Thomas Kopfermann
über „Fachtage am Gymnasium - Ein Ver¬
such zur Unterrichtsreform" ist demge¬
genüber bemerkenswert als Versuch, Ver¬
änderungen der Qualität des Unterrichts
mit einem Minimum an zusätzlicher Orga¬
nisation und Planung - die sich freilich
auch hier nicht ganz vermeiden läßt - und
Beeinträchtigung des schulischen Alltags¬
betriebs zu erreichen. Der regelmäßig ein¬
geplante Fachtag ist eine offene Organisa¬
tionsform, die sich innerhalb eines Fachs
für die Durchführung einer Unterrichtsse¬
quenz längerer Dauer und die Variation
von Lehr- und Lernformen, sozialen Ar¬
rangements und Lernorten, aber auch für
fächerverbindenden Unterricht koopera¬
tionswilliger Fachlehrer nutzen läßt. Pro¬
bleme, die sich auch hier ergeben, werden
erörtert; die Beispiele aus der eigenen Pra¬
xis demonstrieren vielfältige Nutzungs¬
möglichkeiten.
Die übrigen in diesem Band dargestell¬
ten Reformprogramme implizieren dage¬
gen weitgehende inhaltliche Festlegungen
und dementsprechende organisatorische
Veränderungen, mit denen sich die Hoff¬
nung verbindet, sehr weitgesteckte und in
der Regel überfachliche pädagogische
Ziele zu erreichen. Wie weit das gelingt,
läßt sich in solchen Praxisberichten allen¬
falls in Ansätzen abschätzen, so etwa auf
der Basis der Schüleräußerungen über
Projektunterricht in dem Bericht von Eri¬
ka Risse über das Elsa-Brandström-Gym-
nasium in Oberhausen. Wo die Initiative
zur Reform - wie an dieser Schule - von
der Schulleitung und vom Kollegium
selbst kommt und der Prozeß der Verän¬
derung eigengesteuert bleibt, dürften sich
gerade an einem Gymnasium implizite
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und explizite Mechanismen der Qualitäts¬
sicherung entwickeln, z.B. die selbst-auf-
erlegte Verpflichtung der Lehrer, ihr
unterrichtliches Handlungsrepertoire zu
erweitern.
Bei anderen Texten drängt sich die Fra¬
ge stärker auf, worauf sich die Erwartun¬
gen stützen, daß bestimmte Reformmaß¬
nahmen geeignet sind, weitreichende,
schwer zu präzisierende, auf jeden Fall
aber anspruchsvolle Ziele zu erreichen. So
berichtet Christian Ladleif über ein Re¬
formprogramm der „Profilbildung in der
Gymnasialen Oberstufe" an einer westfä¬
lischen Gesamtschule, durch das erreicht
werden soll, was nach seinem durch Lite¬
raturverweise nur scheinbar abgesicherten
Urteil in der „traditionellen Gymnasialen
Oberstufe" verfehlt wird: Selbständigkeit,
„ausgeprägte Ich-Identität", Kreativität,
Fähigkeit zu vernetztem Denken, schließ¬
lich (in einer Formulierung von L. Huber)
die Fähigkeit, „eine andere Zukunft den¬
ken und auch wollen zu können" (S. 147£).
Die wichtigsten Elemente des Oberstufen¬
programms, in dem diese Ziele realisiert
werden sollen, sind die folgenden: Die
Kurswahl der Schüler ist auf einen von
vier Leistungsschwerpunkten einge¬
schränkt (Umwelt, Technik, Kultur, Erzie¬
hung), in denen jeweils ein Leistungs- und
ein Grundfach vorgegeben sind und ein
weiteres Grundfach zur Wahl empfohlen
wird. Die Leistungsschwerpunkte schlie¬
ßen inhaltlich an die Neigungsdifferenzie¬
rung in der Sekundarstufe I an. Nur vier
Fächer tauchen in dieser Darstellung als
Leistungsfächer auf (Biologie, Technik,
Kunst, Pädagogik). Der Stellenwert der
Fächer, die nicht in den vier Schwerpunk¬
ten präsent sind, bleibt unklar. Das gilt
auch für in der Diskussion um die Gymna¬
siale Oberstufe eine große Rolle spielen¬
den Fächer, Mathematik und Fremdspra¬
chen. Öffnung zur Arbeitswelt und
Berufspraxis ist auch hier Teil des Reform¬
konzepts. Möglichkeiten dazu bieten die
Projektarbeit am Ende jedes Kurshalb¬
jahrs und das Fachpraktikum in der 12.
Jahrgangsstufe. Solche Vorhaben mögen
für die Schüler lehrreiche und motivieren¬
de Erfahrungen sein, aber können sie an¬
gesichts der unvermeidlichen Dominanz
des Fachunterrichts auch an dieser Schule
wirklich eine derart zentrale Rolle im Bil¬
dungsgang der Schüler spielen?
Den spannungsreichen und Spannung
erzeugenden Abschluß des Kapitels über
„Reformen" bildet der Beitrag von Wer¬
ner Esser: „Salem College. Eine Insel
ohne Grenzen." Die paradoxe Metapher
des Titels trifft sehr genau den Tenor der
Reflexionen des Autors: Die Abgrenzung
der Institution gegen ihre Umwelt ist we¬
sentliche Voraussetzung dafür, das Zusam¬
menleben der „Inselbewohner" im Sinne
pädagogischer Intentionen gestalten zu
können - die Schule als Polis einer inter¬
national zusammengesetzten Gruppe von
KoUegiaten mit spezifischen vertraglichen
Verpflichtungen gegenüber der Instituti¬
on. Dies ist nicht als harmonisierende Vor¬
wegnahme des Lebens in der großen mul¬
tikulturellen Gesellschaft gedacht,
sondern als Ermöglichüng der Erfahrung
einer Differenz zwischen dem Leben in
der exklusiven Insel und der anders struk¬
turierten Gesellschaft. Die Grenzen der
Insel werden freilich gezielt überschritten,
und zwar insbesondere durch die „Dien¬
ste" in der freiwilligen Feuerwehr, im „Bo¬
den-Seenot-Rettungsdienst", in der Be¬
treuung von Senioren im Altersheim, und
von Kindern mit Schulschwierigkeiten
und ähnlichen Engagements. Die Verbin¬
dung von Schule und gemeinsamem Le¬
ben im Internat schafft Chancen für ein
besonderes Zusammenspiel zwischen In-
dividualisierungs- und Zivilisierungspro-
zessen, ohne Harmonie schon zu garantie¬
ren. Über weite Passagen kann, wie oben
angedeutet, Essers Text wie eine - von
vielen möglichen - Ausführungen von
Ziehes Skizze gelesen werden, wie Schul¬
reformen in der Phase der zweiten Moder¬
nisierung aussehen könnten. Esser
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schreibt ohne missionarisches Timbre, mit
differenzierender Skepsis, aber keines¬
wegs desillusionierend.
Wenn ich mich abschließend kurz eini¬
gen der Beiträge zuwende, in denen die re¬
formpolitische Zielsetzung des Buches ex¬
pliziert wird, so bedeutet das auch den
Verzicht auf die Würdigung einer nicht un¬
beträchtlichen Zahl von Texten, der nicht
als Wertung, sondern als Zugeständnis an
die Knappheit verfügbaren Raumes ver¬
standen werden sollte. Das betrifft Bei¬
träge zur Geschichte des Gymnasiums, wie
z.B. den von Hans-Georg Herrlitz zum
Thema „Bildung und Berechtigung" und
den von Eva Mathes zur Geschichte der
Mädchenbildung, Texte zur Gymnasialen
Oberstufe von Jochen Schweitzer und
Ludwig Huber sowie einen Aufsatz zur
ethischen Bildung als Aufgabe des Gym¬
nasiums von Friedrich Schweitzer und
den den Band beschließenden Beitrag von
Christoph Th. Scheilke über Prinzipien
der Schulentwicklung.
Die allgemeine reformpolitische Ziel¬
setzung des Bandes kennzeichnen die
Herausgeber in der Einleitung als Bemü¬
hen, dem Gymnasium auf dem „schwieri¬
gen Weg von einer ständisch geprägten
Eliteschule zu einer demokratischen hö¬
heren Massenschule", den es „bisher
schon auf höchst erstaunliche Weise
bewältigt hat", Hilfestellung zu leisten
(S.13). In diesem Sinne hat der abschlie¬
ßende vierte Teil des Bandes die Funktion,
Impulse für den „bildungstheoretisch-pro¬
grammatischen Klärungsprozeß" zu ge¬
ben, die seine weitere Entwicklung för¬
dern sollen (S.12). Er wird eingeleitet
durch einen Aufsatz von Eckart Liebau:
„Allgemeinbildung als Laien- und Bürger¬
bildung: eine Aufgabe für das Gymnasi¬
um?". Die Antwort auf die Titelfrage fällt
- nach dem Votum für das Gymnasium als
„höhere Volksschule" kaum überraschend
- positiv aus; und sie dürfte auch weithin
Zustimmung finden. Schließlich haben
alle allgemeinbildenden Schulen diese
Doppelaufgabe. Wie sie konkreter didak¬
tisch-methodisch zu lösen wäre, ist offen¬
sichtlich strittig, und es bleibt die Frage,
welche spezifischen Folgerungen sich dar¬
aus für das Gymnasium ergeben. Die Fest¬
stellung, das Konzept der Laienbildung
habe „Folgen für die Definition einer All¬
gemeinbildung, die sich systematisch auf
Lebensbewältigung bezieht" (S.290), hilft
in dieser Allgemeinheit auch nicht weiter;
denn es geht schließlich um die Frage, wel¬
chen besonderen Beitrag die Schule bzw.
eine Schulart im Sinne dieser allgemein¬
sten Zielsetzung leisten kann. Eine Ant¬
wort darauf wird von Liebau über die
Definition eines „unverzichtbaren Bil¬
dungsminimums" (S.292H) gegeben. Zu
diesem Katalog zählen selbstverständlich
die „zivilisatorischen Basisqualifikatio¬
nen": Lesen, Schreiben, Rechnen und der
sachgerechte Umgang mit dem Computer
sowie eine Fremdsprache („i.d.R. Eng¬
lisch"). Zum Bildungsminimum gehören
weiterhin „das Recht jedes Schülers auf
historische, politische, gesellschaftliche,
naturwissenschaftliche, technologische so¬
wie berufliche Grundorientierung, auf
Förderung der leiblich-sinnlichen und äs¬
thetischen Kompetenzen und schließlich
auf ethische bzw. religiöse Grundorien¬
tierung". „Unverzichtbar ist dabei auch
ein Mindestmaß an praktischer Welterfah¬
rung und an praktischem Können, auch
in den Bereichen von Arbeit und Beruf."
(a.a.O.)
Das Problem eines solchen Katalogs ist
offenbar, daß er für die unvermeidlich se¬
lektiven didaktischen Entscheidungen
keine Hilfen bietet - je nach der Interpre¬
tation der Formel „Grundorientierung"
kann daraus leicht ein schulisch nicht zu
bewältigendes Maximalprogramm werden
-, andererseits aber doch selbst in dieser
rudimentären Form weitgehende Konse¬
quenzen für das Curriculum der Schule
hat, die nicht immer klar werden. Welche
Implikationen hat es z. B. für dieses inhalt¬
liche Programm, wenn für das Gymnasium
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zugleich festgestellt wird, daß in dieser
Schulart „die wissenschaftlichen Weltzu¬
gänge ... konstitutiv sind und daß sie sich
nicht in der Vermittlung und Aneignung
wissenschaftlich kontrollierten Wissens er¬
schöpfen dürfen, sondern heute vielmehr
das forschende Lernen besonders unter
dem Aspekt fächerübergreifender und in¬
terdisziplinärer Fragestellungen kultivie¬
ren müssen" (S.294)?
Die auch von Härder erhobene For¬
derung, berufliche Grundorientierung in
den gymnasialen Lehrplan aufzunehmen,
verfehlt einerseits die Motivationslage der
Mehrzahl der Schüler der Sekundarstufe I,
für die eine Berufsentscheidung in weiter
Ferne Hegt, sie hat andererseits Implika¬
tionen für den Lehrplan, die sich wohl
auch in Liebaus Bildungsminimum in der
Beschränkung auf eine Fremdsprache nie¬
derschlagen. Sein Vorschlag, von der 9. bis
zur 12. Jahrgangsstufe jährlich ein 14tägi-
ges Praktikum anzusetzen (S.297), ist vor
dem Hintergrund von Helmut Heids
Bedenken zu reflektieren, daß solche
Praktika „wohl nur dann vertretbar" sei¬
en, „wenn sie unterrichtlich sehr gut vor¬
bereitet, begleitet und ausgewertet, also
inhaltlich und methodisch in einen
entsprechenden Lehrgang integriert sind"
(S.319). Heids eindringliche, begrifflich
scharfe Analyse der „Berufsbedeutsam¬
keit gymnasialer Bildung" (so der Titel sei¬
nes Beitrags) zeigt auch, daß der Konsens
der Reformer, „daß der Bezug auf die be¬
rufliche Praxis im Gymnasium sträflich
vernachlässigt werde", eine genauere
Überprüfung der Berufsbedeutsamkeit
der dort vermittelten Kompetenzen mögli¬
cherweise systematisch ausblendet. Das
spricht sicher nicht gegen die Prüfung, ob
sich nicht auch der gymnasiale Fachunter¬
richt häufiger, als bisher üblich, mit einem
außerschulischen Praktikum sinnvoll ver¬
binden ließe. Den Berufsbezug zu einem
eigenen Unterrichtsschwerpunkt der Mit¬
telstufe des Gymnasiums auszubauen
wäre dagegen wohl kaum ohne einschnei¬
denden Verzicht in anderen Bereichen des
Lehrplans möglich.
Daß die Gymnasiale Oberstufe hier
andere Voraussetzungen bietet, ist in der
jüngsten Vereinbarung der KMK festge¬
legt. Sie wird samt dem ihr zugrundelie¬
genden Bericht der dazu eingesetzten Ex-
pertenkommission im Beitrag von Jochen
Schweitzer ausführlich kritisch gewür¬
digt. Zu bedauern ist, daß im Zusammen¬
hang dieses Themas eine Darstellung der
so erfolgreichen beruflichen Gymnasien
ausgespart bleibt.
Eine weitere, wohl beabsichtigte, Leer¬
stelle ist die administrative Regelung des
Zugangs zum Gymnasium - sicher eine
bedeutsame Frage im Zusammenhang mit
seiner Expansion zur „höheren Volks¬
schule". Lediglich der Gymnasiallehrer
G.Becker geht kurz auf die „schmerzhaf¬
ten" Selektionsprozesse vor allem in den
unteren Klassen des Gymnasiums ein
(S. 54f.). Er sieht darin eine Voraussetzung
dafür, in den so selegierten Klassen „an¬
spruchsvoll und auch erfolgreich" unter¬
richten, also an den dem erfahrenen
Lehrer vertrauten Leistungsstandards
festzuhalten zu können. Wolfgang Mack
(„Heterogenität und Bildung. Leistungs¬
förderung und Integration im Gymnasi¬
um") würde dies wohl eher als Beharren
auf einer obsoleten Vorstellung von Ho¬
mogenität qualifizieren (S. 360ff.). Für ihn
besteht die wichtigste Aufgabe des Gym¬
nasiums darin, mit der Heterogenität sei¬
ner Schülerpopulation pädagogisch ange¬
messen umzugehen. Die trotz der
Expansion verminderte Selektivität des
Gymnasiums ist für ihn kein Beleg dafür,
daß es sich dieser Anforderung wirklich
gestellt hat. „Ein nicht unerheblicher An¬
teil an der gestiegenen Erfolgsquote
kommt privaten Nachhilfeleistungert zu"
(S.359). Das ist sicher keine unplausible
Hypothese; aber die apodiktische Formu¬
lierung setzt Informationen einerseits
über die quantitative Entwicklung des
Nachhilfeunterrichts voraus, über die wir
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nicht verfügen, und andererseits über die
Entwicklung des Schulerfolgs, die von
Mack referiert wird. Was den Nachhil¬
feunterricht angeht, stützt sich sein Urteü
nur auf eine Untersuchung.
Man kann der Forderung des Autors zu¬
stimmen, das Gymnasium müsse sich um
Formen der Differenzierung bemühen, die
der Heterogenität seiner Schülerpopula¬
tion besser gerecht werden, und seine Mei¬
nung teilen, daß diese Schulform dafür in
ihrer Langform besonders günstige Vor¬
aussetzungen biete. Die Frage nach den
Rückwirkungen einer weiteren Expansion
nicht nur auf die Gymnasien, sondern
auch auf die anderen Sekundärschulen, ist
damit mcht schon beantwortet, zumal
wenn man die Leistungsfähigkeit von For¬
men der Binnendifferenzierung nach den
bisherigen Erfahrungen - wirklich schlüs¬
sige empirische Untersuchungen fehlen -
weniger optimistisch einschätzt als Mack.
Das Problem des Zugangs zum Gymnasi¬
um nicht nachdrücklicher zu thematisie¬
ren läuft fast auf eine Tabuisierung der
Selektionsfunktion des Bildungssystems
hinaus, ohne daß diese Aufgabe ernsthaft
abgewiesen werden könnte.
Daß den Herausgebern im übrigen ein
wohlkomponiertes Buch mit vielen Höhe¬
punkten gelungen ist, bleibt davon unbe¬
rührt.
Prof. Dr. Peter Martin Roeder
Parkberg 24,22397 Hamburg.
Elisabeth Grünewald-Huber, unter Mitar¬
beit von Anita Brauchli Bakker: Koedu¬
kation und Gleichstellung. Eine Untersu¬
chung zum Verhältnis der Geschlechter in
der Schule. Zürich: Rüegger 1997. 310 S.,
DM53,80.
In der Schweiz sind nach Einschätzung der
Autorin die „Beiträge zur Koedukations¬
debatte bzw. zur Thematik des Sexismus in
der Schule bis heute äusserst spärlich ge¬
blieben" (S.31). Ihre Untersuchungen,
vom Schweizer Nationalfonds über das
Forschungsprogramm 35 („Frauen in
Recht und Gesellschaft - Wege zur Gleich¬
stellung") gefördert, sollen entsprechend
den Zielen des Programms Forschungs¬
ergebnisse liefern, deren Umsetzung zu
einer „gleichstellungsfördernden und
schließlich -vollziehenden Praxis" beitra¬
gen soll (S. 7). Derartige Ergebnisse liefert
diese Studie - um es vorwegzunehmen -
nicht, kann sie schon deshalb nicht hefern,
weil sie nur ein Teilsegment des For¬
schungsfeldes analysiert (Interaktion zwi¬
schen Schülern und Schülerinnen ohne
Berücksichtigung der Lehrer und Lehre¬
rinnen) und weil Vorstellungen einer
Kopplung von Wissenschaft als Produzen¬
tin eines methodologisch approbierten
Wissens und Bildungspolitik als Instanz
der Umsetzung eines solchen Wissens eher
nur rhetorischen Wert haben dürften. Die
Autorin lehnt es daher verständlicherwei-
se ab, im Anschluß an die Untersuchungen
„einen umfassenden Maßnahmenkatalog
zur Umsetzung von Gleichstellung zu er¬
arbeiten" (S. 293). Ihre Ratschläge für eine
reflexive Koedukation (S. 291-296) lassen
sich aus ihrer Studie nicht ableiten, sie sind
auch nicht Gegenstand dieser Untersu¬
chung, sondern entsprechen weitgehend
den in der populären Debatte über eine
reflexive Koedukation üblichen Vorschlä¬
gen für eine normativ umorientierte
Schulpädagogik.
Die eigentliche Untersuchung besteht
aus zwei Teilprojekten: einer Untersu¬
chung, bei der mit Hilfe von Textvorgaben,
die „problematische oder dilemmaartige
Situationen mit unterschiedlichen Ge¬
schlechterkonstellationen umschreiben"
(S.55), Einstellungen von Schülern und
Schülerinnen zum Geschlechterverhältnis
ermittelt werden sollten, und einer An¬
schlußuntersuchung, bei der mit Hilfe ei¬
nes Handlungsspiels die Geschlechter¬
dynamik in den Klassen untersucht
werden sollte. Diesen methodisch an-
